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KULTUR

Wer Angst vor seinen Nachbarn hat, 

sollte besser auf die Polizei vertrauen als 

auf eigene Schutzmaßnahmen in Form ei-

nes Videotürspions – dies meint jedenfalls 

das Amtsgericht München. Bei weniger 

schwerwiegenden Vorfällen rät es, sich 

selbst so zu verhalten, dass eine Eskalation 

vermieden wird. Das Gericht verurteilte 

die Mieterin folgerichtig zur Entfernung 

ihres digitalen Videotürspions.

Aus Angst vor ihren Nachbarn hatte 

eine Mieterin statt eines herkömmlichen 

Türspions nämlich einen solchen mit Vi-

deofunktion eingesetzt. Das Videobild 

wurde durch einen installierten Bild-

schirm wiedergegeben. Nachts wurde das 

Hausflurgeschehen aufgezeichnet.

In Anbetracht fast allgegenwärtiger 

Überwachung des eigenen Verhaltens 

ist die Entscheidung des Gerichts bemer-

kenswert. Zwar ließe sich theoretisch an 

vielen Orten verhindern, dass das eige-

ne Verhalten durch Videokameras auf-

gezeichnet wird – wenn entsprechend 

überwachte Orte gemieden werden. 

Praktisch zwar eine Freiheitsbeschrän-

kung – zulässig ist Videoüberwachung 

in sehr vielen Fällen dennoch.

Im vorliegenden Fall vermochte das 

Gericht allerdings keine Rechtfertigung 

für den Einsatz eines solchen Türspions 

erkennen. Vielmehr sah es durch diesen 

Türspion die Privatsphäre der Mitmieter 

und Besucher verletzt. Diese hätten das 

Recht, Wohnung und Haus zu verlassen 

oder zu betreten, ohne dass ein Mitmie-

ter dies stets überwacht oder jederzeit 

feststellen könne. Ebenfalls hätten Mit-

mieter das Recht, ungestört und ohne 

Überwachung Besuch zu empfangen.

Ein Nachbarschaftsstreit stelle kei-

ne Ausnahme dar, da der Türspion nicht 

nur zur Abwehr eines „unmittelbar be-

vorstehenden Angriffs“ auf die Mieterin 

eingesetzt wurde. Wie man mit einem 

solchen Gerät allerdings überhaupt 

einen „unmittelbar bevorstehenden 

Angriff“ abwehren könnte, erklärte das 

Gericht leider nicht.

 www.kanzlei-boyke.de

„Die A40 ist durch eine brutale Aktion ent-

standen“, sagt Martin Ambach. „Man hat die 

B1 zur Autobahn vergrößert, um Nachschub-

wege für die Industrie zu sichern. Die Straße 

wurde durch die Städte und die vorhandenen 

Strukturen praktisch durchgeprügelt. Norma-

lerweise gibt es beidseitig an Autobahnen eine 

Anbauverbotszone von vierzig Metern Breite. 

Eigentlich darf da nichts sein, im Ruhrgebiet 

wohnen da 500.000 Leute. Die leben gewisser-

maßen in einer nur halb legalen Situation. Mit 

den Problemen, die damit einhergehen, hat 

man sie allerdings allein gelassen.“ 

2010 wurde das Ruhrgebiet zur Kulturhaupt-

stadt erklärt. Es ging in erster Linie darum, nach 

außen zu tragen, wie grün alles und wie sauber 

die Luft inzwischen ist, wie eindrucksvoll und 

Die Schönheit der großen Straße
Für das Programm im Kultur-
hauptstadtjahr 2010 hatte Mar-
tin Ambach zum ersten Mal 
das Ausstellungsprojekt „B1/
A40 – Die Schönheit der gro-
ßen Straße“ kuratiert. In diesem 
Sommer geht die Ausstellung 
in ihre zweite Runde. Im Mit-
telpunkt steht dabei nicht die 
Hauptverkehrsader des Reviers 
an sich, sondern der Stadtraum 
rechts und links der Trasse und 
wie sich die Menschen mit den 
besonderen Verhältnissen dort 
arrangieren. Wir sprachen mit 
dem Kurator.  
Von Wolfgang Kienast | Foto: Sabrina Richmann  

ästhetisch die Kathedralen der Industrie doch 

sind, wie großartig sie sich als Museum nutzen 

lassen. Eine Imagekampagne, die bei Teilen der 

Bevölkerung gezündet haben könnte. Das Aus-

stellungsprojekt von Martin Ambach freilich 

schaut nicht auf das Intendierte. Leuchttürmen 

wie Zeche Zollverein gegenüber ist er kritisch 

eingestellt. „Die repräsentieren eine Epoche, 

die vergangen ist. Und für viele Menschen 

RECHT: Private Videoüberwachung – zulässig oder nicht?  von Rechtsanwalt René Boyke 
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hier ist das sehr ambivalent. Die haben sich 

dort körperlich ruiniert, das kann man ja auch 

mal sagen. Die tatsächlichen Qualitäten des 

Ruhrgebiets sehe ich woanders, nämlich in 

einer Kultur der Praxis, mit der die Menschen 

den wahnsinnig schwierigen Raum trotzdem in 

einer positiven Weise nutzen, ihn umwidmen 

und umschreiben. Ich will das Ruhrgebiet zei-

gen, wie es wirklich ist und damit auch die reale 

Schönheit dieser Orte. Die liegt natürlich nicht in 

den Räumen selbst, sondern darin, wie die Leute 

in diesen Räumen handeln.“

Schauplätze, die man nicht im Vorbeifahren aus 

dem Autofenster sieht. Man muss sie gezielt 

ansteuern, anhalten und aussteigen. Diese 

Möglichkeit ist an sechs Positionen zwischen 

Duisburg und Dortmund gegeben, insgesamt 

zwanzig Arbeiten und Projekte werden präsen-

tiert. Das Spektrum ist groß. Bildende Kunst, 

darstellende Kunst, Objekte, die selbsterklärend 

jederzeit zu besichtigen sind und solche, zu 

denen der Zugang nur zu bestimmten Zeiten 

möglich ist. Ambach nennt Ausstellungsorte: 

ein Zirkuszelt, eine Modellautorennstrecke, 

einen Bauernhof in Mülheim, ein Haus in 

Essen-Frillendorf, eine Windkraftanlage an der 

Dortmunder Schnettkerbrücke. Alles an einem 

Tag anzuschauen, wäre kaum möglich, dafür 

lägen die Exponate zu weit auseinander. Aber 

die Ausstellung läuft bis zum 7. September; Zeit 

genug also für mehrere Ausflüge an die A40, 

die der Kurator mit seinem Projekt zu einem 

Landschaftspark erklärt. In Duisburg, Mülheim 

und Dortmund wurden sogar Wanderwege 

angelegt mit Schildern an den jeweiligen Stre-

cken, welche die teils sehr verschiedenartigen 

Landschaften erklären.

„Insgesamt ist das eine sehr schöne Mischung aus 

Hoch- und Alltagskultur“, fasst Martin Ambach 

zusammen. „Dabei wendet sich die Ausstellung 

nicht in erster Linie an das übliche Kunstpu-

blikum, sondern an die Leute, die hier leben. 

Zum Teil machen die ja auch mit. Ich habe die 

Menschen als spielerisch aufgeschlossen kennen-

gelernt. Deswegen empfinde ich das Ruhrgebiet, 

entgegen aller Unkenrufe, als einen der besten 

Orte, Kunst zu machen. Ganz besonders, was 

Kunst im öffentlichen Raum betrifft.“ (wk)

WILDE KRÄUTER

HOLUNDER

Jeder Migrationshintergrundvermu-

tung unverdächtig ist... In der Februar-

Ausgabe der bodo habe ich über die 

Wilde Möhre geschrieben. Das lag an 

sich häufenden rhetorischen Ausfällen 

aus dem christsozialen Lager. Ängs-

te schüren, Vorurteile zementieren, 

Sündenböcke konstruieren, simple Lö-

sungen anbieten. Was man als Populist 

am rechten Rand eben so macht. Dass 

der Europawahlkampf als Spielwiese 

für derartiges Phrasendreschen genutzt 

werden würde, war klar. Ob ein Slogan 

aus Reihen der (in alphabetischer 

Reihenfolge) AfD, CSU, NPD oder PRO 

irgendwas kam, schon nicht mehr.

Kein nur deutsches Phänomen. Wenn 

Sie diesen – produktionstechnisch vor 

der Wahl geschriebenen – Text lesen, 

wird ein nationalistischer Block im 

europäischen Parlament sitzen; lauter 

Leute, die sich einig sind, die Anderen 

doof zu finden. Leider nicht lustig.
 

Die Ängste sitzen tief. Und das gilt 

nicht nur für solche vor dem Fremden, 

sondern bisweilen auch davor, Gefahr 

zu laufen, den eigentlich als korrekt 

empfundenen Weg zu verlassen – und 

sei es nur, weil die Sprache Vokabeln 

vorgibt, die nun einen entsprechen-

den Beigeschmack haben. Klingt nicht 

„Einwanderung“ und „Verdrängung“ so 

sehr nach „Ausländer raus!“, dass man 

von daher dem Ökologen Josef Reichholf 

beipflichten könnte, der das Bekämpfen 

invasiver Lebewesen geißelt? In diese 

Richtung jedenfalls zielte ein Artikel, 

den Autor Helmut Höge Anfang Mai in 

der „Tageszeitung“ veröffentlicht hat.

Aufwachen! Die Situation von bei-

spielsweise Roma, die in Bulgarien oder 

Rumänien verfolgt unter dem Existenz-

minimum lebten und jetzt versuchen, 

sich irgendwie im wohlhabenden 

Deutschland durchzuschlagen, ist ein 

komplett anderes Ding als die Proble-

me für die einheimische Pflanzenwelt, 

die aus dem Umstand resultieren, 

dass Japanischer Knöterich vor einigen 

Jahrzehnten an Deichen und Flußufern 

angepflanzt wurde, um mit seinem 

Wurzelwerk selbige zu stabilisieren.

Mittlerweile steht das ausgeuferte 

Kraut auf der „Schwarzen Liste“ der 

bedrohenden Gewächse. Leider ist es im 

Juni zu spät, ihn für die Küche zu ernten. 

Stattdessen hier das genaue Gegenteil: 

Einheimisch essen – ein Rezept mit dem 

jeder Migrationshintergrundvermutung 

unverdächtigen Schwarzen Holunder. 

Den wusste bereits der deutsche Stein-

zeitmensch zu schätzen. Und das, ob-

wohl er sich noch kein Holunderblüten-

soufflé bereiten konnte. Sie können das.

REZEPT

7 größere Holunderblütendolden mit 

500 ml heißer Milch übergießen und 

15 Minuten ziehen lassen. 3 Eigelb mit 

2 EL Rohrzucker und 1 EL gesiebtem 

Mehl schaumig rühren. Die abgeriebe-

ne Schale von 1 Zitrone zugeben und 

anschließend die Holunderblütenmilch 

angießen. Mit dem Stabmixer schaumig 

schlagen, unter Rühren kurz erhitzen 

und etwa 10 Minuten abkühlen lassen. 

6 Eiweiß zu einem steifen Schnee schla-

gen, eine Hälfte kräftig unter die Masse 

rühren, dann die zweite Hälfte vorsich-

tig unterheben. Eine Auflaufform but-

tern und mit einer Mischung aus Zucker 

und gemörsertem Anis ausstreuen. Die 

Masse in die Form geben und bei 200 

Grad circa eine halbe Stunde garen. (wk)

von Wolfgang Kienast

Zur Ausstellung erscheint ein kleines Pro-

grammheft mit Projektbeschreibungen und 

einer Karte, damit Besucher von außerhalb 

die Orte problemlos ansteuern können. 

www.urbanekuensteruhr.de | www.b1a40.de
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